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D IE KIRCHE hält sich aus Treue zum Vorbild des Herrn nicht dazu berechtigt, die 
Frauen zur Priesterweihe zuzulassen», das ist kurz und bündig der Kernsatz der 

jüngsten «Erklärung» der römischen Glaubenskongregation «zur Frage der Zulassung 
der Frauen zum Priesteramt». Das am 15. Oktober 1976 von Kardinal Śeper und Erzbi­
schof Hamer OP unterzeichnete und am 27. Januar 1977 von Pater R. Tucci an einer 
Pressekonferenz vorgestellte Dokument hätte noch vor zwei Jahrzehnten kaum Frauen 
zu verbitterten Äußerungen über die Männerherrschaft im Vatikan veranlaßt noch die 
Ökumeniker inner­ und außerhalb der katholischen Kirche sonderlich in Bewegung, ge­
schweige denn in Harnisch oder Verlegenheit gebracht. Die ersten heftigen Reaktionen 
auf die römische «Erklärung» sind ein Paradebeispiel dafür, wie in wenigen Jahren eine 
als «gesichert» geltende Überzeugung von gestern und eine «konstante Überlieferung» 
von Jahrhunderten in Bewegung geraten kann. 
Zeitlich gesehen kam die vatikanische Klarstellung in der Frage der Zulassung von 
Frauen zum Weihepriestertum ziemlich unerwartet, Unerwartet zunächst hauptsäch­
lich für ökumenische Theologen. Die Leute im Einheitssekretariat soll sie dem Verneh­
men nach wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen und einen «schweren Schock»­
ausgelöst haben. Man macht sich dort besonders Sorge über die Auswirkung der 

Keine Frauen im Priesteramt 
«Erklärung» auf den im April in Rom erwarteten Besuch des Erzbischofs von Canter­
bury und das von einer anglikanisch/römisch­katholischen Kommission erarbeitete Do­
kument über «die Autorität in der Kirche». Stellt man nicht durch die «Erklärung» der 
Glaubenskongregation den Primas der Kirche von England vor vollendete Tatsachen? 
Glaubten nicht die Ökumeniker auf beiden Seiten auch nach dem im vergangenen Som­
mer veröffentlichten Briefwechsel zwischen dem Erzbischof von Canterbury, Dr. Do­
nald Coggan, und Papst Paul VI. auf eine Weiterführung des Dialogs gerade auch in der 
Frage der Ordination von Frauen zum Priestertum? Haben sie sich etwa getäuscht? 
Auf Grund der heute bekannten Fakten kommt man nicht um den Eindruck herum, daß 
tatsächlich die Ökumeniker auf beiden Seiten, die Leute des Einheitssekretariates einge­
schlossen, einer Täuschung erlegen sind oder ­ gelinder gesagt ­ allzu sehr im unklaren 
gelassen wurden. Bekanntlich hatte im Juni 1975 die Generalsynode der anglikanischen 
Kirche von Kanada das Prinzip der Zulassung der Frauen zum Priesteramt gebilligt, 
eine Entscheidung, der im Juli jene der Generalsynode der anglikanischen Kirche von 
England gefolgt war. In loyaler Weise unterrichtete der Erzbischof von Canterbury in 
einem Schreiben vom 9. Juli 1975 Papst Paul VI., «daß innerhalb der anglikanischen 
Kirchengemeinschaft langsam, aber stetig ein Meinungskonsens heranwächst, es be­
stünden keine grundsätzlichen Einwände gegen die Priesterweihe von Frauen». Da man 
sich jedoch darüber klar sei, «daß eine Initiative in dieser Angelegenheit für den weite­
ren Fortschritt auf dem Weg zur Einheit» ein Hindernis sein könnte, «wünschten die 
Autoritäten der anglikanischen Kirchengemeinschaft wie die Generalsynode der Kirche 
von England ein gemeinsames Gutachten zu dieser Frage». In diesem Sinne der ökume­
nischen Meinungsbildung stünde man schon in Briefwechsel mit dem Präsidenten des 
Einheitssekretariates, Kardinal Willebrands. In seinem Antwortbrief, der sehr freund­
lich im Ton, aber nicht weniger entschieden in der Sache war, schrieb der Papst am 
30. November 1975, daß «Euer Gnaden der Standpunkt der katholischen Kirche in 
dieser Frage sicher bekannt ist. Sie hält, daran fest, daß es aus prinzipiellen Gründen 
nicht zulässig ist, Frauen die Priesterweihe zu erteilen. Zu diesen Gründen gehören: das 
in der Hl. Schrift bezeugte Vorbild Christi, der nur Männer zu Aposteln wählte, die kon­
stante Praxis der Kirche, die in der ausschließlichen Wahl von Männern Christus nach­
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ahmte, und ihre lebendige Lehrautorität, die beharrlich daran 
festhält, daß der Ausschluß von Frauen vom Priesteramt in 
Übereinstimmung steht mit Gottes Plan für seine Kirche.» 
Hier stehen schon das kategorische Nein und die entscheiden­
den Argumente der vorliegenden «Erklärung» der Glaubens­
kongregation zur Frage der Ordination von Frauen. Wohl gibt 
der Papst seiner Hoffnung Ausdruck, daß das begonnene Infor­
mationsgespräch zwischen den Vertretern der, anglikanischen 
Kirchengemeinschaft und dem Einheitssekretariat «zu weiteren 
gemeinsamen Beratungen und wachsendem Verständnis führen 
möge». Aber zu dieser Zeit lag in Rom die ganze Sache schon in 
den Händen der Glaubenskongregation, die bei ihrer Struktur 
und entsprechend ihrer Tradition keine Dialoge, sondern bloß 
Monologe führt und nur unter dem Siegel höchster Verschwie­
genheit Gutachten ausarbeiten läßt und Entscheidungen trifft. 
Den vielsagenden Worten des römischen Pressesprechers zufol­
ge figurierten bei der Aufzählung der Mitarbeiter der vorberei­
tenden Kommission denn auch keine Leute des Einheitssekreta­
riates, das zur Frage sicherlich Wesentliches beizutragen gehabt 
hätte, aber im heutigen römischen Apparat eben ein unbedeuten­
des Rädchen bildet. An dieser Situation konnte der zweite Brief­
wechsel zwischen dem Erzbischof von Canterbury und dem 
Papst (10. Februar 1976 und 23. Marz 1976) kaum mehr 
etwas ändern. Die gegenseitigen Wünsche zur Weiterführung 
des Dialogs nährten höchstens bei Ökumenikern die Hoffnung, 
daß die Frage der Ordination der Frau noch nicht endgültig 
aus den Traktanden gestrichen sei. 

Der Hauptgrund der römischen «Erklärung» und ihrer Publi­
kation im jetzigen Zeitpunkt dürfte jedoch nicht so sehr im öku­
menischen Bereich, sondern in innerkatholischen Vorgängen 
liegen, die das «Lehramt» veranlaßten, in der Frage der Ordina­
tion der Frauen «einzugreifen». (Dieses Wort taucht im offiziel­
len Kommentar zum vatikanischen Dokument auf.) Die im 
Zeitalter der Gleichberechtigung der Frau und im ökumeni­
schen Gespräch der Kirchen auftauchende Frage nach der 
Rolle der Frau in der Kirche - und in diesem Zusammenhang 
auch die Frage nach der Möglichkeit der Ordination der Frau -
hatte in den letzten Jahren auch im katholischen Bereich eine 
Menge nüchtern forschender und teilweise leidenschaftlicher 
Untersuchungen biblischer, kirchenhistorischer, kirchenrecht­
licher und sozialpsychologischer Art ausgelöst. Der Trend zu. 
einem neuen Konsens war unverkennbar. Schon während des 
Konzils hatte der in Rom hochangesehene Patrolpge und spä­
tere Kardinal P. Daniélou, der kaum des theologischen Pro-
gressismus verdächtigt werden kann, bei einer Versammlung 
der internationalen Vereinigung Jeanne d'Arc erklärt: «Ich bin 
der Ansicht, daß die Kirche ohne Verzug, noch vor Schluß des 
Konzils, die Weihe von Diakonissen autorisieren soll. Hinsicht­
lich des eventuellen Amtspriestertums der Frau», fuhr er fort, 
«besteht kein grundlegender theologischer Einwand.» Diese 
These gewann in der nachkonziliaren-Theologie mehr und mehr 
an Boden. Man hörte sogar, daß selbst die Päpstliche Bibelkom­
mission, die an ihrer Vollversammlung im April 1975 um ihre 
Meinung in der Frage nach der biblischen Basis für die Beurtei­
lung der Priesterweihe von Frauen gefragt wurde, fast einstim­
mig (man sagt 17 zu 2) die Idee ablehnte, daß ein negatives 
Urteil, also ein Verbot weiblicher Priester, aus der Hl. Schrift 
herausgelesen werden könne. Diesem Trend wollte offenbar die 
Glaubenskongregation ein «Halt!» entgegensetzen, bevor es zu 
spät ist und es kein Zurück mehr gibt. 

Die Theologen bleiben also «gewarnt». Nur ist das Problem als 
solches theologisch damit noch nicht erledigt, nicht im ökume­
nischen Bereich, aber auch nicht im katholischen Raum. Der 
offizielle Kommentar zur «Erklärung» weist selber auf die 
Komplexität der heutigen Fragestellung hin: «Manche Argu­
mente, die in der Vergangenheit zugunsten der überlieferten 
Lehre vorgetragen wurden, sind heute kaum mehr haltbar; 

anderseits muß man den neuen Argumenten Rechnung tragen, 
die von den Befürwortern der Priesterweihe der Frauen ange­
führt werden.» Bloß mit der «konstanten Überlieferung» der 
Kirche kommt man nicht mehr durch. Weil Rom weiß, daß 
seine ablehnende Haltung in der Frage der Ordination der Frau 
von manchen «vielleicht mit Bedauern zur Kenntnis genommen 
wird», versucht es selber seine Position auf zwanzig Seiten 
näher zu erklären und zu begründen, was gegenüber früheren 
Dekreten sicherlich ein begrüßenswerter Fortschritt ist. Die 
kommende Diskussion wird die vorgebrachten Argumente 
sorgsam prüfen und wägen. (Wir werden in einem besonderen 
Beitrag darauf eingehen.) Nach den ersten Reaktionen in den 
Massenmedien zu schließen, hat man vor allem mit den ver­
schiedenen «Analogie-Schlüssen» große Mühe. Wenn z.B. im 
Dokument gesagt wird, «daß Christus ein Mann war und 
bleibt», so leuchtet vielen nicht ein, daß deswegen in Verkündi­
gung und Sakramentenspendung nur ein Mann Christus «reprä­
sentieren» kann. Wenn dann gar gesagt wird, daß der Priester 
auch die Kirche repräsentiere, die Kirche aber in der Schrift und 
bei den Kirchenvätern gern als «Braut» und «Mutter» darge­
stellt wird, dann braucht es schon eine ziemliche Akrobatik der 
Begriffe, um zu zeigen, daß trotzdem nicht die Frau, sondern 
der Mann die entsprechende Symbolfigur darstellt. Diese mysti­
schen Gedankengänge im vatikanischen Dokument werden es 
in der Diskussion nicht leicht haben. Jedem Arbeiten mit Analo­
gien gilt immer noch die Warnung Piatons: «Wer sicher gehen 
will, muß mit den Ähnlichkeiten sehr auf der Hut sein; es ist 
doch eine gar zu gefährliche Art.» (Sophistes 231a) Aus dem 
offiziellen Kommentar zur «Erklärung» der Glaubenskongre­
gation geht hervor, daß die Frage der Zulassung von Frauen 
zum Diakonat bewußt ausgeklammert wurde und noch «für die 
Zukunft» vorbehalten wird. Hier wenigstens läßt der Vatikan 
- gleichsam zum Trost der Frauen - noch eine Tür für die 
«Weihe» von Frauen etwas offen. Wohl am tröstlichsten jedoch 
in der römischen «Erklärung» bleibt die Feststellung: «Die 
Größten im Himmelreich sind nicht die Amtsträger, sondern die 
Heiligen.» Das höchste unter den Charismen bleibt die Liebe. 
( 1 Kor 12 und 13) A Wert Ebneter 

Folgen des Priestermangels 
Es gibt heute genug verläßliche Vorhersagen dafür, daß in den 
nächsten zehn bis zwanzig Jahren der Priestermangel so groß 
sein wird, daß zunehmend viele Pfarreien unbesetzt sein werden. 
Dabei sind nicht nur Kleinstpfarreien gemeint, sondern auch 
mittlere Pfarreien. Man wird sich dann zwar mit «Pfarrverbän­
den» behelfen, wobei festzuhalten ist, daß der Sinn der Pfarrver­
bände nicht unbedingt in der Verschleierung des wachsenden 
Priester mangels besteht. Vielmehr hätten sie ein Instrument der 
Verbesserung der Seelsorge durch Zusammenarbeit sein kön­
nen: Vorausgesetzt, man hätte Pfarrverbände in einer Zeit 
gegründet, in der es noch genug Priester gab. 

Chancen für priesterlose Gemeinden ? 
Es wurde nun in der Diskussion um den Priestermangel gele­
gentlich die Ansicht vertreten, der Priester m angel stelle nicht 
nur einen Nachteil für die Seelsorge dar, sondern sei auch eine 
chancenreiche Herausforderung. Das Laienelement, das bisher 
unter der dominierenden Stellung des Klerus verkümmert war, 
könne sich nunmehr unbehindert entfalten. Es wird dabei auf 
manche Pfarreien verwiesen, die bisher ältere Priester hatten, 
nunmehr pfarrerlos sind, wo sich nach dem Tod dieses Priesters 
erstmals Laien sammelten, um ihrer Verantwortung für das 
Gemeindeleben gerecht zu werden. Hier wird vorausgesetzt, 
daß es sich um einen Priester mit einem laienhinderlichen Amts­
verständnis gehandelt hat. 
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Auf die Dauer Niedergang des religiösen Lebens 
Es nützt aber wenig, auf dieser Basis die Diskussion zu führen. 
Natürlich ist es ein deplorabler Zustand, wenn Priester (im. 
übrigen auf Grund ihrer langjährigen Sozialisation!) der Mit­
beteiligung und Mitverantwortung von Laien in der Gemeinde 
im Wege stehen. Die Lösung kann aber nicht darin bestehen, 
daß man den Abgang solcher Priester begrüßt, sondern die 
Priester zur Kooperation mit den Laien erzieht, notfalls auch 
«umerzieht». Der Grund ist einfach: Wir besitzen Anhalts­
punkte dafür, daß pfarrerlose Gemeinden auf die Dauer einen 
überdurchschnittlichen Verlust an religiöser Lebendigkeit 
erleiden. 

«Pirker-Studie» in Kärnten 
Diese Anhaltspunkte stammen aus einer Studie, die Karl Pirker 
exemplarisch für Pfarreien der Diözese Gurk-Klagenfurt 
(Kärnten) gemacht hat. Von den ca. 80 unbesetzten Pfarreien 
wurden aus vier Ortskategorien jeweils drei ausgewählt. Dabei 
sind es Pfarreien, welche die gesamte Nachkriegszeit (also 
1945-1974) ohne Pfarrer (Priester am Ort) waren. Untersucht 
wurde die Entwicklung des Kirchgângs, der Osterpflichterfül-
lung, des Kommunionempfangs sowie des Kirchenaustritts. 
Zum Vergleich wurden entsprechend große und ähnlich struk­
turierte besetzte Pfarreien herangezogen. Das Durchschnitts­
ergebnis enthält die folgende Tabelle: 

Anzahl Gottesdienst- Osterpflicht- Kommunionen 
der zifTer (%) erfüllung (%) (pro Katholiken) 
Katholiken ohne/mit ohne/mit . ohne/mit 

" Pfarrer Pfarrer Pfarrer . 

Kirchenaustritte 
(im Untersu­
chungszeitraum 
pro Jahr) ohne/ 
mit Pfarrer 

unter 300 40 60 42 58 4 14 0.82 0.75 
300-600 24 60 32 54 3 14 ' 2.68 0.54 
600-900 25 32 32 33 3' 6 0.93 1.55 
über 900 31 39 21 47 3 8 5.54 2.25 
Durchschnitt 
für 28 Jahre 30 48 32 48 11 7.82 5.25 

Hier zeigt sich deutlich, daß der Kirchgang in den unbesetzten. 
Pfarreien spürbar niedriger (30%) liegt als in den besetzten. 
(48 %). Dasselbe gilt für die Osterpflichterfüllung und den Kom­
munionempfang. Bei diesen Zahlen könnte man noch vermuten, 
daß manche Pfarreiangehörigen aus den unbesetzten Pfarreien in 
eine andere Gemeinde gehen. Doch kann damit nicht erklärt 
werden, warum die Austrittsbereitschaft in Pfarreien ohne Pfar­
rer unübersehbar höher liegt (Ausnahme: Pfarreien zwischen 
3-600 Katholiken, wobei dieses Ergebnis durch ein Austritts­
phänomen in einem einzigen Jahr zustande kam) als in besetzten 
Pfarreien. 

Bezugsperson am Ort 
Hier wird offenkundig, welche Bedeutung eine ortsansäßige 
geistliche Bezugsperson für die Lebendigkeit einer Gemeinde 
(zumindest bisher) hat(te). Der Pfarrer stellt so etwas dar wie 
einen Inspirator geistlichen Lebens, der auch die Beziehungen 
der Gemeindemitglieder zur Pfarrei lebendig erhält und sie 
damit vor der drohenden Emigration bewahrt. Fehlt diese Be­
zugsperson am Ort (was schon der Fall ist, wenn der Priester zu 
den Gottesdiensten anderswoher kommt), scheint sich das 
nachteilhaft für das religiöse Gemeindeleben auszuwirken. Dies 
wird umso verständlicher, wenn man bedenkt, daß eine situa­
tionsgerechte Pastoral heute keine Versorgungspastoral mehr 
sein kann, sondern eine Pastoral der Glaubensweckung sein 
muß: Das verlangt nach intensiven Begegnungen zwischen 
religiösen Schlüsselpersonen und Kirchenmitgliedern, wobei es 
nicht nur um Inhalte geht, sondern auch um stabile Beziehun­
gen1. 
1 Vgl. Wie stabil ist die Kirche? hg. v. H. Hild, Gelnhausen 1974. 

«Ersa tzpersonen» 

Es sieht auch danach aus, daß von den Verantwortlichen für die 
Seelsorge die Wichtigkeit solcher Bezugspersonen, zum Teil 
auch von Bezugspersonen am Ort, erkannt wurde. Allenthalben 
wird der Versuch unternommen, an die Stelle fehlender Priester 
«Ersatzpriester» zu setzen: Diakone, Pastoral- (in Österreich 
Gemeinde-)Assistenten, geistliche Schwestern. Diese werden 
mit vielen pastoralen Aufgaben betraut, häufig auch mit der 
Gemeindeleitung. 

Theologische Dimensionen 
Man wird solche Schritte sicherlich begrüßen. «Ersatzpriester» 
können in der Tat viele Aufgaben in den Gemeinden voranbrin­
gen, das Leben der Gemeinden inspirieren, Laien zur Mitarbeit 
ermuntern und befähigen. Freilich stellt sich angesichts solcher 
Notlösungen die Frage, ob diese «Ersatzpriester» (theologisch) 
hinlänglich ausgestattet sind. Soweit sie nämlich presbyterale 
Funktionen «ersatzweise» übernehmen, bedürften sie streng 
genommen auch der entsprechenden «zugeschriebenen Kompe­
tenz» (sprich Priesterweihe). Und das nicht nur für die Eucha­
ristiefeier oder die Spendung des Sakraments der Versöhnung, 
sondern eben auch für den Dienst der Einheit und des Aufbaus 
der Gemeinde. Manche Ersatzpriester (Diakone, Pastoralrefe­
renten, Schwestern) erfüllen im Grunde eben doch Aufgaben 
von Priestern. Dies wird schon daran deutlich, daß man jeder­
zeit dieselben Aufgaben von einem Priester machen ließe, wenn 
genug verfügbar wären. 

Pastorale Not 
Es ist jedermann klar, warum diese «Ersatzpriester» zur Zeit 
nicht mit entsprechender «zugeschriebener Kompetenz» 
(Weihe) ausgestattet werden. Die historisch gewachsenen Krite­
rien lassen lediglich eine Priesterweihe des ehelosen Mannes zu 
(ausgenommen etwa evangelische Pastoren, die mit Familie 
konvertieren und dann Priester werden, wie dies dann und wann 
in der Diözese Regensburg geschieht). In einer solchen Situation 
stehen für die Zukunft zwei Entscheidungsmöglichkeiten offen: 
Erstens: Die bisherigen Kriterien bleiben in Kraft. Hier stellt 
sich dann die Frage nach der Lebensfähigkeit unbesetzter Pfar­
reien sowie nach den Arbeits- und Lebensbedingungen der 
«Ersatzpriester». K. Rahner vermutet so etwas wie eine «impli­
zite Weihe», meint also, daß der Sache nach (auf Grund der 
Beauftragung mit presbyteraien Aufgaben) diese «Ersatz­
priester» im Grunde Priester sind, es fehle ihnen lediglich die 
«explizite Weihe» (als formelle Annahme der impliziten Weihe). 
Geht man nicht diesen Weg, wird man immerhin ein deutliches 
«Weihedefizit» behaupten dürfen: Es wäre immerhin sinnvoll, 
wären diese «Ersatzpriester» voll und ganz Priester. 
Zweitens: Eine Modifizierung der Kriterien der Zulassung zur 
Weihe wird vorgenommen. Zeigt sich doch, daß die schwierige 
Situation sowohl der Gemeinden wie der «Ersatzpriester» selbst 
vor allem durch die Bedingung der Ehelosigkeit zustande­
kommt. Wäre hingegen die Weihe von Verheirateten oder gar 
die Weihe von Frauen möglich, bestünde das Problem der pfar­
rerlosen Gemeinden nicht. Hier ist wichtig zu sehen, daß heute 
die Überprüfung der Zulassungskriterien (Mann, Ehelosigkeit) 
nicht deshalb vorgeschlagen wird, weil Personen, die sich ein­
mal für die Ehelosigkeit entschieden haben, ihre Lebenssituation 
verändern möchten. Wir gehen hier davon aus, daß eine solche 
Überprüfung bisher getroffene Entscheidungen nicht einfach 
revidiert. Treibende Kraft ist vielmehr die wachsende pastorale 
Notlage jener Gemeinden, die keinen «gemeindeeigenen» Prie­
ster haben: In ihnen ist nämlich laut Pirker-Studie das religiös­
kirchliche Leben mehr bedroht als in den übrigen Pfarrgemein­
den. 

Paul M. Zulehner, Wien 
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Volksreligion - Herausforderung an Christen und Marxisten 
Anfang November letzten Jahres, zur gleichen Zeit, da in Rom 
der große «Convegno» der italienischen Kirche (vgl. Orientie­
rung 1976/21, S. 235 f.) mit allem möglichen, nur nicht mit der 
«Religion des Volkes» befaßt war, studierte in Sizilien ein klei­
ner «Seminar-Convegno» dieses Thema. Er fand in der Aula 
der Universität von Messina auf Initiative der dortigen «Chri­
sten für den Sozialismus» statt. Das Thema lautete näherhin: 
«Volksreligion im Süden. Wirklichkeit und Manipulation der 
kulturellen Dynamik der subalternen Klassen.» Neben mehre­
ren theoretischen Vorlesungen von Soziologen, Anthropologen 
und Historikern kamen auch Filme und anschauliche Berichte 
von Pfingstlern und charismatischen Bewegungen sowie von 
Feldforschungen in Italien zum Zug. Allgemein kam man zum 
Ergebnis, daß die Volksreligion im «Mezzogiorno» sich deut­
lich von der offiziellen Religion der Kirche unterscheide und daß 
sie in diesem Sinn im italienischen Süden im Wachsen sei. Auch 
wurde auf ihre Spontaneität hingewiesen, die mit den organisier­
ten Wallfahrten wie Lourdes, Pompeji und Loreto kontrastiere. 
Mit einem der Referenten dieses Studientages konnten wir in 
Rom, gerade bei seiner Rückkehr aus Sizilien, Kontakt aufneh­
men: Prof. Alfonso M. di Nola (doziert Religionsgeschichte an 
den Universitäten Siena und Neapel). Uns interessierte, was ein 
Marxist zum Phänomen der Volksreligion zu sagen wisse. Sehr 
bald spürten wir, daß wir es hier nicht mit einem «dogmati­
schen» Cliché-Marxisten, sondern mit einem an der erfahrba­
ren Wirklichkeit interessierten Forscher zu tun hatten. 
Bevor der Autor im hier folgenden Aufsatz seine eigenen Beob­
achtungen und Fragestellungen zur Sprache bringt, situiert er 
diese auf dem Hintergrund bisheriger «Volkskunde» usw. einer­
seits und einiger Leitgedanken Antonio Gramscis anderseits. 
Gramsci ist der Begründer der neomarxistischen Schule in Ita­
lien, und auch am eingangs erwähnten großen «Convegno» in 
Rom wurde hervorgehoben, daß neben Benedetto Croce kein 
anderer die italienische Nachkriegskultur mehr beeinflußt habe. 
Dabei waren es lauter Nachlaß werke des schon 1926 von Mus­
solini inhaftierten und 1937 verstorbenen Gramsci, die diesen 
Einfluß ausübten. 

Di Nola selber weiß sich als Religionsgeschichtler dieser neomarxistischen 
Schule verpflichtet, wenn er in den letzten Jahren Formen des religiösen 
Lebens der mittelitalienischen Bauernkulturen erforscht, worüber eine erste 
wissenschaftliche Ausbeute kürzlich erschienen ¡st (vgl. unten Anmerkung 6). 
Er hat sich aber auch als Herausgeber einer sechsbändigen Enzyklopädie der 
Religionen (bei Vallecchi, Florenz, 1970-1976) einen Namen gemacht. Bei die­
ser wurde nach der Methode der italienischen historischen Schule vorgegan­
gen, die die religiösen Fakten als wesentliche Faktoren der Kultur betrachtet. 
Während di Nola weitgehend selber die Spalten über die nichtchristlichen 
Religionen schrieb, ließ er den «Anteil der Christen» von lauter katholischen, 
protestantischen und orthodoxen Spezialisten behandeln. Das Werk entstand 
im «offenen Klima» der ersten Jahre nach dem Konzil, das in Italien heute 
bereits wieder vermißt wird. Als es zu erscheinen begonnen hatte, schloß Paul 
VI. in einer Audienzansprache daraus auf ein erneuertes Interesse für religiöse 
Fakten seitens jener Nichtkatholiken, die man in Italien «laici» (im Sinne von 
Laizisten) nennt. L.K. 

D IE ANWENDUNG des Begriffs «volkstümlich» auf reli­
giöse Gegebenheiten ist in den letzten Jahren in Italien 
Mode geworden, aber in einem ziemlich unbestimmten 

Sinn, oft mystifizierend oder mehrdeutig. Die Analyse religiöser 
Gegebenheiten in den peripheren Kulturen («rites de passage», 
z.B. Riten bei Geburt, Heirat. Tod, in außerliturgischen 
Formen; Feste; Heiligenverehrung; Prozessionen; Beschwö-
rungs- und Gebetsformeln usw.) wurde bis vor einigen Jahr­
zehnten innerhalb einer Disziplin durchgeführt, die den Namen 
«Volkstraditionen» trägt, was im Deutschen der Volkskunde 

(neuerdings europäische Ethnologie) und im Englischen und 
Französischen der Folklore entspricht. Die magischen und reli­
giösen Verhaltensweisen der sogenannten «niederen» Klassen 
oder des Bauern- und Hirtenstandes wurden ein Kapitel der 
«geistigen» Volkskunde, d. h. ohne jeden Bezug auf die materiel­
len Gegebenheiten der Kultur, wie beispielsweise die Typen der 
Behausung oder der Produkte des Handwerks. Ein klassisches 
Beispiel für diesen Ansatz ist das große Werk von Van Gennep 
(Manuel du Folklore français), das sich bei aller Präzision in der 
Aufzählung und Katalogisierung der Daten nie die grundle­
gende Frage nach der menschlichen und geschichtlichen Bedeu­
tung dieser Daten gestellt hat, das nie versucht hat, die mensch­
liche Dimension, die sich hinter den Fakten verbirgt, zu ent­
decken. 

Die Volksreligion in neuem Licht 
Die neue und andere Betrachtungsweise der Volksreligion ver­
breitet sich in Italien mit besonderen Merkmalen, die unweiger­
lich auch den weiteren Horizont der europäischen Kultur beein­
flussen werden, sobald sie sich mit einer politischen Vision ver­
bindet und die Hindernisse überwunden sind, die von daher 
kommen, daß man traditionellerweise gewohnt ist, in einer 
aristokratischen und exklusiven Konzeption des Kulturlebens, 
nur den «vornehmen» Teil der Geschichte als würdigen Gegen­
stand für wissenschaftliche Untersuchung und Vertiefung zu 
betrachten. In dieser Perspektive, die bei den Nichtchristen weit­
gehend von der andauernden Anerkennung des nachhegeliani­
schen Modells abhängt und bei den Christen von der Vorherr­
schaft der «gelehrten» Theologien, ist eigentlich eine aufkläreri­
sche Position von neuem wirksam: Man stellt sich die religiösen 
Lebensäußerungen des Volkes vor als Aberglauben und Über­
bleibsel einer archaischen Zeit und als Hindernis für den befrei­
enden Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis oder, bei 
den Christen, als Hindernis für eine stark entmythologisierte 
und aufs Wesentliche konzentrierte Verkündigung. Sich für 
nicht kultivierte Aspekte des Religiösen interessieren bedeutete 
Philologie betreiben, beispielsweise durch das Studium der 
Varianten eines Volksliedes und das Erkennen und Kennzeich­
nen von gebildeten Abarten; oder es bedeutete ein Herum­
graben ohne jede menschliche Anteilnahme in einer Geschichte, 
die nicht zur Würde des schriftlichen Zeugnisses aufgestiegen 
und die in der Stummheit der anonymen Massen aufgegangen 
war. 
Der Einbruch der bäuerlichen Kreise und der Arbeiter in die 
Geschichte - um die Terminologie zu gebrauchen, die dem ita­
lienischen Gelehrten Ernesto De Martino teuer ist - geschah, als 
die Volkskundler, die Anthropologen, die Religionsgeschichtler 
und die Soziologen fünf kurze Seiten von Antonio Gramsci ent­
deckten1. 
Im wesentlichen wandte sich Gramsci polemisch gegen die 
Schemata, in welche die traditionelle europäische Kultur die 
Volksreligion und ganz allgemein die Folklore eingezwängt 
hatte. Er zeigte auf, daß darin viel reichere und kompliziertere 
Elemente verborgen sind, als einer oberflächlichen Betrachtung 
erscheinen, und bestand darauf, daß die Gesamtheit der Glau­
bensformen und Verhaltensweisen, die man als Folklore zusam­
menfaßt, nicht auf das Seltsame, Pittoreske und Merkwürdige 
reduziert werden kann, sondern vielmehr den Seins- und Denk­
weisen jener Klassen entspricht, die nach marxistischer Auffas­
sung in der kapitalistischen Gesellschaft ausgebeutet werden, 
also der Klassen der armen Bauern, der Arbeiter und des Sub-

1 «Osservazioni sul folclore», den «Quaderni dei cárcere» entnommen, die 
1950 veröffentlicht wurden. 
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prolétariats. Gramsci nannte diese Klassen «subaltern», im 
Gegensatz zu den herrschenden oder führenden Klassen, die die 
kapitalistischen Produktionsmittel besitzen und die, gemäß 
einer berühmten Definition von Marx-Engejs, auch die Denk­
weisen hervorbringen (die sogenannte Ideologie oder den Über­
bau) und diese dem Volk aufzwingen. In der Konzeption von 
Gramsci, die Gegenstand einer neuen Studie geworden ist2, wird 
die Gesamtheit der uns interessierenden Glaubensformen und 
Verhaltensweisen als Weltsicht3 aufgefaßt: Weltsicht der Subal­
ternen oder der Untertanen, die sich nach andern Kategorien 
bilden als jene der Herrschenden. Diese Vorstellungsrahmen 
entsprechen folglich einer Dynamik und einem Hintergrund von 
Klassenspaltung und erweisen sich in bezug auf die Subalternen 
als zusammengesetzt aus vielen Schichten, die vom Materiellen 
zum weniger Materiellen gehen, vom Archaischen zum weniger 
Archaischen und die sich nicht organisch und systematisch ent­
wickeln, da die subalternen Klassen «per definitionem», so 
Gramsci, keine kohärent strukturierten Ideologien haben kön­
nen wie die herrschenden Klassen. 
Wenn wir die von Gramsci vorgeschlagenen Interpretations­
kategorien auf die Analyse der Religiosität übertragen, so 
würde in Italien - und das gilt auch für jedes andere europäische 
Land - auf der einen Seite eine herrschende Religion existieren,, 
logisch strukturiert, ohne Widersprüche, kohärent in ihren theo­
logischen und liturgischen Entwicklungen, und auf der andern 
Seite eine oder mehrere Religionen, die in sich widersprüchlich 
sind, unsystematisch, konfus, unorganisch, aus verschiedenen 
Fragmenten und Schichten zusammengesetzt. 

Gramscis Denkanstöße für die Forschung 
Diese grundlegenden Ideen von Gramsci waren, mehr im Sinn 
von Anregungen für die Forschung denn als Theorie, ein heil­
samer Anstoß für eine große Zahl von kritischen Studien und 
Forschungen, die wir in diesen Bemerkungen nicht im einzelnen 
darstellen können4. Aus der Forschungsmethode, die wir skiz­
ziert haben, scheinen sich vor allem zwei Konsequenzen zu 
ergeben: 

t> die Überwindung der Auffassung, daß nur die religiösen 
Themen der oberen Klassen eine ernsthafte Betrachtung ver­
dienten, also nur die Formen, in denen sich die gelehrte Theolo­
gie, die offizielle Liturgie, das kirchliche Lehramt, die klassische 
Hagiographie usw. entwickelt haben, 
> die Beachtung, welche solche Formen religiöser Subkultur5 

gefunden haben im weiteren Kontext der Diskussionen über die 
Zukunft des Christentums und der Religion überhaupt in der 
modernen Welt. Dieser zweite Aspekt der Problematik ist 
jedoch noch ungenügend vertieft worden, nicht zuletzt weil 
dabei eine erhebliche Anstrengung notwendig ist, die geschicht­
liche Bedeutung und den Sinn der sich durchhaltenden Elemente 
religiöser Folklore zu erhellen, und weil die Glaubwürdigkeit des 
Sprechens über das Christsein nach dem Zweiten Vatikanum 
auch ins Spiel kommt. 
Der Schreibende war eben an einem Kongreß über Probleme 
der Volksreligion, der vom 1.-3. November 1976 in Messina 

2 H. Portelli, Gramsci et la question religieuse, Paris, Ed. Anthropos, 1974 
3 Dieser Begriff hat als «Weltanschauung» reiche romantische und nach­
idealistische Ursprünge und als «Weltbilder» besondere Bedeutungen bei­
spielsweise in der ethnologischen Schule oder der Kulturmorphologie von 
Frankfurt. 
4 Einen guten Überblick über den Forschungsstand in Italien bietet Carlo 
Prandi, Religione e classi subalterne in Italia, Testimonianze nn. 177-180 
(nov.-dic. 1975), 547-572; dort finden sich reiche bibliographische Informa­
tionen und Bewertungen. 
5 Der Ausdruck «Subkultur» steht hier und öfter als Übersetzung von «subal­
terno», «cultura subalterna» und ähnlichen Wendungen. Erdrückt kein Wert­
urteil aus, sondern bezeichnet die Kultur jener Klassen, die von einem ökono­
mischen Standpunkt aus unterlegen sind: 

von den «Christen für den Sozialismus» abgehalten worden ist. 
Zahlreich waren da die Beiträge zur Vertiefung dieses oder jenes 
Aspektes von magisch-religiösen Verhaltensweisen im Volk, 
bemerkenswert auch die Erträge der Forschung, aber insge­
samt, so schien es mir, wich man aus vor den grundlegenden 
Fragen nach dem Warum, nach der Bedeutung dieser Phäno­
mene und nach den Entscheidungen, welche praktizierende 
Christen angesichts dieser Phänomene zu treffen haben. 
Es wird gleich klargestellt werden, daß es sich dabei nicht um 
unbedeutende Episoden ohne statistische Relevanz handelt, die 
man weiterhin in den Limbus akademischer Übungen verban­
nen könnte. In den letzten Jahren hatte ich Gelegenheit, nach 
marxistischen Methoden über Kultformen in den Abruzzen zu 
arbeiten: den mit dem Abt Dominikus verbundenen Schlangen­
kult in Cocullo, einem Dorf mit etwa tausend Einwohnern in der 
Nähe von Sulmona; den mit dem heiligen Zopito verbundenen 
Kult der geraden Furche und der Weissagung mit Hilfe von 
Ochsenmist, in der Gemeinde Loreto Aprutino in der Nähe von 
Pescara; den über ganz Europa verbreiteten Kult des Abtes 
Antonius, mit seinen Beziehungen zu Almosensammlungen und 
volkstümlichen Mysterienspielen6. ~ , 
Zur Zeit arbeite ich an einer Studie über die Kultformen und 
Wallfahrten im Zusammenhang mit dem Heiligtum der Dreifal­
tigkeit in Vallepietra, einer Einsiedelei im Bergtal des Lazio 
(Aniene), dessen Anfänge in das 12. oder 13. Jahrhundert 
zurückreichen. In diesen beiden Forschungsunternehmungen 
habe ich mit Hilfe von Interviews und direkten Erhebungen 
einige bedeutende Tatsachen erkennen und belegen können: 
> etwa 200000 Personen nehmen an den von mir studierten 

6 Diese drei Kultformen sind Gegenstand meines Buches: Gli aspetti magico-
religiosi di una cultura subalterna in Italia. Torino, Boringhieri, 1976. 
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